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J. Habersang wurde 1956 in Dortmund geboren. Er studierte Wirtschaftswissenschaften und Germanistik. Neben seiner Lehrtätigkeit an einem Berufskolleg hat er sich immer schon mit zentralen philosophischen, theologischen und esoterischen Fragen befasst. Warum? So richtig weiß er es auch nicht. Er kann sich ein Leben ohne diese jedenfalls nicht vorstellen. Vielleicht auch, weil er selbst schon einmal an einem tiefen Abgrund stand? Oder weil es einfach nur unendlich spannend ist?




Alle Dinge sind schwer,


bevor sie leicht werden!




Einleitung


Sind wir Menschen nicht wunderliche Wesen? Stellen wir doch so merkwürdige Fragen, auf die es eigentlich keine Antworten geben kann. Gibt es den „lieben Gott“? Gibt es ein Leben nach dem Tod? Warum gibt es so viel Leid, so viel Böses auf der Welt? Der Versuch, diese auch nur ansatzweise beantworten zu wollen, hat sicherlich schon unzähligen Menschen den letzten Nerv geraubt und schlaflose Nächte gekostet. Vor allem auch, wenn man es vor dem Hintergrund einer weiteren scheinbar unbeantwortbaren Frage betrachtet, nämlich der, ob das Leben, das wir hier auf Erden leben, einen Sinn hat. Und wenn ja, steckt gar eine „tiefere“ Absicht dahinter? Oder sind wir doch nur das zufällige „sinnlose“ Ergebnis einer langen evolutionären Entwicklung mit einem absehbaren Ende spätestens dann, wenn unsere Sonne in ferner Zukunft verglüht sein wird?


Tja, da kann man schon ins Grübeln kommen!


Vielleicht ist aber auch die Annahme „unzählige Menschen“ leicht übertrieben, denn vielen, so scheint es, sind solcherart Fragen relativ gleichgültig, weil die Wichtigkeit im täglichen „Überlebenskampf“ – vorsichtig ausgedrückt – einen eher untergeordneten Stellenwert einnimmt. Vielleicht erliegen sie aber auch dem scheinbar unerschütterlichen Glauben, dass sich mit diesen Fragen doch nur vergeistigte Theoretiker, weltfremde Philosophen, wunderliche Esoteriker oder eben auch der Pfarrer von nebenan beschäftigen, der es ja quasi berufsmäßig machen muss und dafür auch noch Geld bekommt.


Aber wie dem auch sei! Die meisten Menschen leben halt mehr im unmittelbar erfahrbaren Hier und Jetzt. Das neue Auto ist wichtig, der nächste All-Inclusive-Urlaub mit Sonnengarantie, der geplante Spaß-Trip nach Mallorca – man lebt nur einmal, also genießen, so ausgiebig wie möglich. Morgen kann schon alles vorbei sein!


Was sich zweifelsohne konsequent, pragmatisch, lebensnah, ja, sogar ganz clever anhört, ist allerdings, genauer betrachtet, schon eine philosophische Erkenntnis, ein Lebensprinzip, das, wenn es so gelebt wird, in sich sogar schlüssig ist. „Fun ist geil“, um es einmal auf den Punkt zu bringen!


Schaut man ins Internet oder in Buchläden unserer Innenstädte, so wird man unschwer feststellen, dass es unzählige Bücher gibt, die ähnliche Themen wie in diesem Buch behandeln. Allerdings ist der Blickwinkel jener dort angebotenen Literatur leider nur allzu oft in gewisser Weise „eingeschränkt“. Es werden philosophische Fragen behandelt oder man landet in der esoterischen Ecke mit entsprechend einschlägigen Themen. Im naturwissenschaftlichen Bereich kann man sich über biologische, chemische oder physikalische Sachverhalte informieren und religiöse Schriften haben wiederum ihren ganz eigenen Fokus. Aber kann das eine überhaupt ohne das andere auskommen? Sind die Gemeinsamkeiten nicht viel größer, als man glauben mag? Muss man nicht viel übergreifender denken?


Vor diesem Hintergrund werde ich viele Fragen stellen, versuchen Verborgenes zu erhellen, begreifbar zu machen, um die Tür zu der faszinierenden Welt des Denkens und Erkennens zumindest einen Spaltbreit zu öffnen. Vielleicht sogar Antworten finden? Betrachtet man nämlich das Wunder unseres Lebens hier auf der Welt aus einem alles umfassenden Blickwinkel, so müssen wir Menschen doch mehr sein als schnöde vergängliche Materie, die sich nach dem Tode in Staub auflöst. Ist dann doch nicht alles sinnlos? Und den „lieben“ Gott, den gibt es dann auch?


Aber lesen Sie selbst!





Kapitel I


Vom Sinn des Lebens
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Haben Sie eigentlich Angst vor dem Tod? Dumme Frage, wer wohl nicht! Aber warum? Hatten wir auch Angst vor der Geburt? Wieder so eine dumme Frage! Höchstens doch werdende Eltern vor dem ersten Geburtsvorbereitungskurs oder panische Väter im Kreißsaal. Aber was ist eigentlich der Unterschied zwischen Geburt und Tod? Wir wissen weder woher wir kommen noch wohin wir gehen. Nur der Tod ist uns logischerweise viel bewusster, präsenter, auch wenn die meisten Menschen Meister des Verdrängens sind. Bloß nicht daran denken, sich damit befassen, obwohl wir doch alle genau wissen, dass uns dieses Schicksal eines Tages selbst ereilen wird. Und zwischen Geburt und Tod leben wir dann unser Leben. Aber warum leben wir gerade dieses Leben und nicht etwa ein ganz anderes? Und früher oder später ist dann auch schon wieder alles vorbei. Ende der Vorstellung! Keiner hat uns je gefragt, ob wir kommen wollen und noch viel weniger, ob und wann wir gehen wollen. Dem Dichter Wilhelm Busch (1832– 1908) mussten wohl in seinem Gedicht Lebenslauf ähnliche Gedanken gekommen sein, als er folgende Zeilen schrieb:


Mein Lebenslauf ist bald erzählt. -


In stiller Ewigkeit verloren


Schlief ich, und nichts hat mir gefehlt,


Bis daß ich sichtbar ward geboren.


Was aber nun? - Auf schwachen Krücken,


Ein leichtes Bündel auf dem Rücken,


Bin ich getrost dahingeholpert,


Bin über manchen Stein gestolpert,


Mitunter grad, mitunter krumm,


Und schließlich mußt' ich mich verschnaufen.


Bedenklich rieb ich meine Glatze


Und sah mich in der Gegend um.


O weh! Ich war im Kreis gelaufen,


Stand wiederum am alten Platze,


Und vor mir dehnt sich lang und breit,


Wie ehedem, die Ewigkeit.


Drehen wir uns wirklich nur im Kreise? Aber damit nicht genug! Denn offensichtlich scheinen ja viele Menschen diesen Kreislauf erfüllt und mit Wonne zu durchleben, stehen immer oder doch zumeist auf der Sonnenseite des Lebens, werden 99 Jahre alt und sind dabei auch noch geistig und körperlich fit, während andere ein Schicksal erleiden, das so elendig, tragisch, schmerzvoll und armselig ist, dass man es mit Worten nicht einmal annähernd beschreiben könnte. Ob das Leben angesichts so vieler Unwägbarkeiten und Ungerechtigkeiten überhaupt einen Sinn haben kann oder besser gesagt, überhaupt haben sollte? Es erscheint alles so unbegreiflich. Vielleicht vermag ja gerade darin auch der Grund liegen, warum sich vornehmlich Naturwissenschaftler, aber auch Vertreter geisteswissenschaftlicher Disziplinen dem rein „materialistischen“ Weltbild verschrieben haben. Unterstellt dies doch, dass unser Planet einschließlich aller Pflanzen, Tiere und natürlich auch wir Menschen aus nichts anderem als reiner Materie bestünden und daher auch unser Bewusstsein, Geist oder Seele nur flüchtige begrenzte Begleiterscheinungen unseres materiellen Körpers seien.


Ist es aber wirklich so einfach? Oder machen es sich diese Menschen – bezeichne ich sie kurz einmal als Realis – nicht ein wenig zu einfach? Unterstellen Sie doch mit einer schier unumstößlichen Selbstgewissheit, dass unser schnödes Dasein hier auf Erden, das irgendwann seinen biologischen Anfang nahm, beileibe keinen tieferen Sinn haben könne, da unser Leben Ergebnis schicksalhafter Ereignisse sei, gesteuert durch so nebulöse Dinge wie Zufall, Glück oder Pech. Darüber hinaus natürlich auch spezifische Lebensbedingungen und Lebensumstände, denen wir ausgeliefert sind, mitprägten, also all das, was man im weitesten Sinne unter Sozialisation versteht, und last but not least die jeweilige genetische Veranlagung, die uns quasi mit in die Wiege gelegt wurde. Nach dieser Logik kann so etwas Undefinierbares und Nebulöses wie unser Bewusstsein oder gar unsere Seele natürlich nur Produkt bzw. Vorstellung eines materiellen Gehirns sein, das nach Ablauf der vorprogrammierten Lebenzzeit unwiderruflich ausgelöscht wird. Von daher könnten auch Fragen wie etwa nach dem Sinn des Lebens nur ins Leere laufen, da sie sich einer nachprüfbaren unzweideutigen rationalen Beantwortung entzögen. Solcherart metaphysische Fragen nach einem tieferen Sinn oder gar nach einer Weiterexistenz nach dem Tode, der Glaube an Gott bzw. die unterschiedlichsten Jenseits- oder Paradies-Vorstellungen fänden ihre Begründung ausschließlich – so das unumstößliche Reali-Gesetz – in einer tief verwurzelten Angst des Menschen vor dem endgültigen Tod.
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Angst vor der Vergänglichkeit?





In dem Magazin „Der Spiegel“ antwortete ein Naturwissenschaftler auf die Frage nach dem Sinn des Lebens dann auch ganz in diesem Sinne, nämlich, dass wir Menschen allein durch Zufall hier auf der Welt seien, weil Moleküle diesen erstaunlichen Weg von Bakterien zu Elefanten oder eben Menschen eingeschlagen hätten. Es gebe keine Regeln, wie Moleküle sich verhalten sollten. Es sei erstaunlich und großartig, dass wir hier sind, aber es stecke kein Sinn dahinter.


Und Sigmund Freud, der große Psychoanalytiker, meinte gar, wer nach dem Sinn des Lebens frage, sei krank. Mir drängt sich allerdings dann doch eher die Frage auf, wer eigentlich krank ist, der, der fragt oder der, der dies unterstellt?


Sollten nun aber die Realis doch recht haben, das Leben tatsächlich keinen tieferen Sinn haben, warum sich dann über all das den Kopf zerbrechen? Aber wollen wir es uns wirklich so einfach machen?


Die Sinnfrage ist wohl eine der ältesten Knackpunkte menschlichen Denkens. Und das zu Recht! Denn Fragen nach dem Sinn, nach dem Woher komme ich?, Wohin gehe ich?, Warum bin ich hier?, sind zentrale philosophischen Fragen, die uns Menschen wohl bis in alle Ewigkeit begleiten werden. Aber immer auch aufs Neue herausfordern!


Nichts! So fing logischerweise auch mein Leben an. Scheinbar jedenfalls! Denn verständlicherweise konnte ich mich trotz aller Anstrengung zu keinem Zeitpunkt meines bisherigen Lebens an irgendetwas erinnern, als ich das Licht der Welt erblickte. Nun ist es sicherlich unstrittig, behaupten zu dürfen, dass es die Natur wohl auch ganz richtig eingerichtet hat, zu jener frühen Zeit irdischen Daseins noch nicht über entsprechende geistige Fähigkeiten zu verfügen, die es einem erlauben, darüber nachzusinnen, ob dieses nebulöse „Nichts“ auch ein reales „Nichts“ ist. Zum Glück, so könnte man meinen, denn dann hätte mein junges Leben ziemlich stressig angefangen. Denn mit dem Nachdenken beginnt auch das Fragen. Sicherlich hatten Mama und Papa auch andere Sorgen, als sich – angesichts ständig voller Windeln oder anderer existenzieller Katastrophen – um mein philosophisches Wohlbefinden zu sorgen. Nun denn! Trotzdem kann ich mich immerhin noch daran erinnern, dass ich immer wieder versuchte meine Schnuller zwischen das Seitenteil meines Kinderbettchens zu stecken. Vielleicht hoffte ich ja insgeheim dadurch mein kleines vergittertes Gefängnis aufschließen zu können, um die mich umgebende große Welt in unbändigem kindlichem Eifer erkunden zu können.


Ich wuchs glücklich und harmonisch auf, ohne auch nur zu erahnen, was das Leben für mich noch alles an Überraschungen, höllenartigen Abgründen, aber auch berauschenden Freuden bereithalten sollte.


Freiheit war für mich immer schon ein magisches Wort, dessen Tragweite und Bedeutung mir allerdings keinesfalls umfassend bewusst war, geschweige denn, es in einen für mich nachvollziehbaren und verständlichen Gesamtzusammenhang stellen zu können. Eigentlich spürte ich es immer nur, frei sein zu wollen, denken und handeln zu dürfen, ohne Repressalien erdulden oder sich Zwängen und gedanklichen Grenzen fügen zu müssen. Jener „Freiheitsanspruch“ war ein dominierendes Gefühl, ein tief empfundenes Mitgefühl anderen Menschen gegenüber ein anderes. So kann man Eckpfeiler meines jungen Lebens beschreiben. Jedoch ahnte, spürte ich es bereits zu jener frühen Zeit, dass Fragen, warum dies alles so ist, warum ich so denke, fühle und handele, zentrale Fragen meines Lebens werden sollten.


Tja, wo kam ich denn nun her? Kam ich überhaupt irgendwo her?


Ich las, diskutierte, forschte und musste zu meiner großen Verwunderung feststellen, dass in der Tat ganz viele Menschen dieselben Fragen stellen und im Laufe der Menschheitsgeschichte immer auch schon gestellt haben. Nur das Kuriose zeigte sich mir auch in der erstaunlichen Erkenntnis, dass ebenso viele Menschen scheinbar in der Lage sind, auch ganz klare Antworten geben zu können. Jedenfalls behaupten sie dies. Meine Achterbahnfahrt durch die einschlägige Esoterik-Literatur ließ jedenfalls diesen Schluss zu, ohne dass ich mich allerdings davon in einer Weise beeinflussen ließe, als verklärter „Jünger“ einem selbsternanntem „Guru“ in grenzenloser Freude und der Gewissheit der letzten Weisheit hätte folgen zu wollen. Mir erschien es vielmehr angebracht, selbst intensiver über solcherart Fragen nachzudenken. Hat das Leben eine tiefere Bedeutung, einen wahrhaftigen, spirituellen, vielleicht sogar göttlichen Sinn? Und wenn ja, worin besteht er?


Oder ist alles auch viel banaler, der Sinn möglicherweise völlig unspektakulär? Heutzutage sind doch scheinbar die meisten Menschen geradezu versessen darauf, ausgiebig zu shoppen, sich etwas zu gönnen. Das Leben muss ausgekostet werden! Ist nicht vielleicht doch der fabrikneue Porsche vor der Haustür des freistehenden Einfamilienhauses in Stadtnähe sinnstiftend genug? Auch die Weltreise, die neue Küche, Designer-Klamotten und und und …! Aber reicht das wirklich, ist es erfüllend genug? Wer kennt nicht das Gefühl, das schale Gefühl, das sich garantiert einstellt, wenn die neuen tollen Sachen Alltag geworden sind, für keinen inspirierenden Kick mehr sorgen. Eine große Leere breitet sich dann zumeist aus, die mit noch tolleren, noch ausgefalleneren Dingen ausgefüllt werden muss und dann auch schnell wieder fade werden … Ich kann nicht glauben, dass darin der Sinn liegen soll. Oder ist die Sinnfrage schlicht überflüssig, im wahrsten Sinne des Wortes sinnlos, ein Luxusproblem übersättigter Menschen, die keine anderen Sorgen mehr haben?


Oder die Realis haben doch recht! Und das Leben ist halt nur das zufällige Ergebnis naturwissenschaftlicher Prozesse, wir nur „sinnlose“ Leben fristende Wesen in einem zufällig entstandenen x-beliebigen Sonnensystem eines scheinbar unendlich großen Weltalls sind, der Tod tatsächlich das Ende allen Seins markiert, das Leben vor diesem Hintergrund also nur bedeutungslos, sinnlos sein kann, weil absolut folgenlos.


So ganz von der Hand zu weisen ist es jedenfalls nicht. Denn würde sich die Umlaufbahn der Erde um die Sonne nur ein kleines bisschen verändern und eine mörderische Hitze oder auch arktische Kälte alles Leben auf der Erde auslöschen würde, dann hätten sich alle Erkenntnisse, aller Glaube, alle Spiritualität, alle menschliche Entwicklung, alle philosophischen Gedanken, alle Sinnfragen als völlig bedeutungslos und in der Tat als sinnlos erwiesen. Denn es bliebe ja nichts! Es wäre dann alles wieder wie vorher, als auch „nichts“ war. Was soll dann aber dies ganze Theater hier auf der Welt? Warum gibt es dies alles, angefangen mit dem Urknall vor ca. 14 Milliarden Jahren, quasi der „Stunde Null“? Was war der Grund für dieses unfassbare, alle Dimensionen sprengende Ereignis, welches jene Entwicklung bis hin zum Menschen überhaupt erst ermöglichte? Und unstrittig ist ja auch, dass diese Fragen keiner stellen und letztendlich damit dann auch keiner ein Problem haben könnte, wenn dies alles eben nicht eingetreten wäre. Aber was noch viel schlimmer ist: Warum sind wir Menschen auch noch geistig in der Lage, diese „sinnlosen“ Fragen stellen zu können, sollte wirklich alles sinnlos sein? Wie ungleich logischer, in sich schlüssiger und erträglicher wäre doch das Menschsein, wenn wir diese Fähigkeit nicht hätten! Wie leicht ließe es sich leben, wenn man von jenem das Leben nur unnötig schwer machenden „Ballast“ befreit wäre.


Ratlosigkeit bleibt! Immer wieder die Frage nach dem „Warum“! Noch nie, seit ich denken kann, war das „Wie“ für mich von wirklicher Bedeutung. Schon in der Schule fand ich es nur mäßig spannend, sich damit auseinanderzusetzen, wie sich beispielsweise chemische Formeln zusammensetzen oder zu berechnen, wie viel Energie für das Erwärmen von Wasser notwendig ist, und vieles mehr, was unzähligen Generationen von Schülern nicht nur höchste Freude, sondern – ich gehörte dazu – allzu häufig heftigstes Kopfzerbrechen bereitete. Ich erkannte natürlich an, dass diese Fragen ihre absolute Berechtigung haben, und mich naturwissenschaftliche Fragestellungen immer dann brennend interessierten, wenn sich Bezüge zu meinen Fragen herstellen ließen. Warum gibt es diese Naturgesetze überhaupt, warum sind sie so und nicht anders? Hat sie einer erdacht?


Deshalb erscheint es mir auch mehr als schleierhaft, warum es sich die Realis, diese Menschen mit den scheinbar so klaren, rationalen Antworten, die sich tatsächlich anmaßen, erklären zu können, wie das Leben zu deuten ist, und dass nach dem Tode – versenkt in kalter Erde – höchstens noch gefräßige Würmer Freude an einem haben, warum sie es sich so schrecklich einfach machen? Und ich musste schmunzeln bei dem Gedanken, dass dies kleine „Wurm-Problemchen“ eine Feuerbestattung auch noch lösen könnte.


Warum nur werden die unzähligen oft bestechend tiefsinnigen religiösen und philosophischen Gedanken, Sichtweisen, Annahmen und Schlussfolgerungen unzähliger Menschen zu allen Zeiten menschlichen Seins, die nicht in das Weltbild der Realis passen, schlicht als Ausgeburt eines Strebens und Forschens nach einem Sinn, der eigentlich gar nicht existiert, der Bedeutungslosigkeit preisgegeben oder als nicht ernstzunehmend einfach nicht zur Kenntnis genommen, warum werden jene Gedanken häufig genug nur belächelt und als Ergüsse welt- und wirklichkeitsfremder Menschen gebrandmarkt? Warum werden Religionen lediglich als Trost spendende Beruhigungsmittel für das nicht akzeptierte profane, endliche Leben, als nicht belegbare Wunschvorstellungen diffamiert? Warum macht es sie nicht zumindest nachdenklich, dass beispielsweise Millionen von Buddhisten unser westlich-materialistisch geprägtes Weltbild nicht verstehen können?


Zu ihrer Ehrenrettung muss man natürlich erwähnen, dass es auch immer Philosophen gab, die gerade das Transzendente, Spirituelle, Nichtvordergründige als nicht existent beweisen wollten. Der englische Philosoph David Hume (1711–1776) war geradezu beseelt von dem Gedanken, jene „Metaphysik“ zu bekämpfen. Diese „Pseudophilosophie“ müsse schonungslos entlarvt werden. Er sah sie als Quelle eines Irrtums an, wodurch die Menschen nur abgelenkt würden, ihre wahren Bedürfnisse des Lebens zu erkennen und zu befriedigen. Hume war ein konsequenter Verfechter der Aufklärung, also jener Zeit, in der man durch Wissen und neue Erkenntnisse Antworten auf Fragen zu finden hoffte und demzufolge Zweifel, Vorurteile oder falsche Annahmen ausräumen wollte. Die menschliche Vernunft wurde zum absoluten Maßstab eines jeden Handelns und Denkens erklärt. Seine Gedanken waren also vor jenem zeitlichen Hintergrund ohne Zweifel „up to date“.


Aber kann nicht auch genau darin der Beleg für das „Andere“ liegen? Wenn Realis das rein Materielle als „Ultima Ratio“ begreifen, dann müssen sie sich abgrenzen und wer sich abgrenzt, nimmt unweigerlich das zur Kenntnis, gegen das er glaubt, sich abgrenzen zu müssen. Ich selbst habe es allerdings trotz aller „Reali-Wahrheiten“ immer schon tief in meinem Herzen gespürt, geahnt, dass es mehr geben muss, als jenes, was das materialistische Weltbild der Realis unterstellt, dass es diese andere sinngebende Seite des Lebens, diese spirituelle, mystische, scheinbar verborgene, manchmal unheimliche, weil häufig nicht verstehbare Seite des Seins, dieses nie wirklich greifbare Etwas, das uns bewegt, anrührt, leitet, jedoch nie in letzter Konsequenz beweisbar, nur fühlbar ist auf eine zumeist sehr individuelle Art, einfach geben muss. Ich kann es nicht begreifen, dass die Realis scheinbar so klar sehen. Ob sie nicht hin und wieder doch heimlich der einen oder anderen „unziemlichen“ Frage nachgehen?


Rainer Maria Rilke (1875–1926) fand in seinem Gedicht „Ich fürchte mich so“ für dies scheinbar nicht nur mir Unverständliche so treffende Worte:


Ich fürchte mich so


vor der Menschen Wort.


Sie sprechen alles so deutlich aus.


Und dieses heißt Hund und jenes


heißt Haus,


und hier ist Beginn und


das Ende ist dort.


Mich bangt auch Ihr Sinn,


ihr Spiel mit dem Spott,


sie wissen alles, was wird und war;


kein Berg ist ihnen mehr wunderbar;


ihr Garten und Gut grenzt grade


an Gott.


Ich will immer warnen und wehren:


Bleibt fern.


Die Dinge singen hör ich so gern.


Ihr rührt sie an: sie sind starr und


stumm.


Ihr bringt mir alle die Dinge um.


Und was kann auch falsch sein an den Worten eines großen Philosophen, der da sagte, dass „Denken immer Weiterdenken“ bedeute. Und Weiterdenken heißt doch auch, weiter Fragen zu stellen! Welch große, geradezu epochale Erkenntnis! Mich beglückt dieser Gedanke. Wäre es nicht phantastisch, diese Weisheit wäre nicht nur den Realis, sondern allen Menschen zu eigen, die glauben, letzte Wahrheiten verkünden zu müssen? Man stelle sich nur vor, Terroristen aller religiösen und politischen Auswüchse würden angesichts ihrer Terroranschläge und des damit einhergehenden unbeschreiblichen Leids ihr Handeln hinterfragen. Man stelle sich vor, der Kommandant eines nationalsozialistischen Vernichtungslagers hätte hinterfragt, ob es „rassehygienisch“ wirklich notwendig sei, die junge, verzweifelte Mutter mit ihrem weinenden und zitternden Kind an der Hand der „Endlösung“ zuzuführen. Man stelle sich vor, nicht nur der Kommandant hätte so gedacht, sondern viele, alle … Wäre das nicht eine „sinnvolle“ Entwicklung der Menschheit? Nur leider werden wir immer wieder eines Schlechteren belehrt.


Die Räume waren fensterlos, nur durch kaltes, grelles Neonlicht erleuchtet, beklemmend, Angst einflößend. Menschen, auch ich selbst, lagen angeschnallt auf harten, stählernen weißen Liegen. Das Gefühl, ausgeliefert, ohnmächtig zu sein, ließen meine Hände kalt und feucht werden, schnürten mir die Kehle zu. Gefahr war körperlich spürbar. Angst vor nicht zu ertragenden Schmerzen, zugeführt durch unbekannte, namenlose und kalt grinsende Macht ausstrahlende menschliche Gestalten, ließ mich schweißnass aufwachen …


Diesen ersten frühen Albtraum aus meiner Kindheit habe ich seltsamerweise nie ganz vergessen können und wurde einmal mehr daran erinnert, als ich darüber nachsann, warum überhaupt Menschen wohl seit Anbeginn an zu Grausamkeiten fähig sind, die nicht selten jede menschliche Phantasie sprengen. Warum erschlug noch einmal Kain seinen Bruder Abel? Und geradezu körperlich spürbar wurde mir diese Facette menschlicher Abgründe bei meinem Besuch im ehemaligen Konzentrationslager Auschwitz.


Baracke an Baracke, Weite, Einsamkeit, Stacheldrahtzäune, Wachtürme, eine Drossel singt! Wie kann das sein? An diesem Ort? Es scheint alles so friedlich. Besucher verlieren sich auf dem riesigen Gelände. Auschwitz ist nicht mit Worten zu beschreiben. Der Himmel sieht aus wie überall, die Luft, die Bäume, Birken stehen am Horizont, die weißen Stämme strahlen Unschuld aus. An diesem Ort?
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Auschwitz – die Hölle





Rechnungen über Zyklon B liegen in Schaukästen des Museums, korrekt unterschrieben, … Schulte, Obersturmführer …, bestimmt auch rechnerisch und sachlich auf Richtigkeit überprüft. Wie es sich gehört, deutsche Gründlichkeit! Man hat doch nur seine Pflicht getan, Befehl ist Befehl …! Rudolf Höß, der Kommandant des Vernichtungslagers, bewohnte ein großes Haus mit Blick auf das Krematorium. Sonntags bestimmt mit seiner Familie friedlich gefrühstückt, einmal abschalten, mit den Kindern spielen, man kommt ja sonst nicht dazu …


Ich war tief ergriffen, verstört. Wie kann man noch lachen, normal weiterleben, wenn man dort war, diesen Boden betreten hat? Wie kann man etwas verstehen, was nicht zu verstehen ist? In meinem Kopf drehte sich alles. Ich versuchte die Zeit zurückzudrehen… Und plötzlich dieser Geruch verbrannten Fleisches, tausendfache verzweifelte Schreie …


Auschwitz – dieser Inbegriff des Schrecklichen, Menschenverachtenden, diese vorweggenommene Apokalypse! Hundertausende wurden vergast, erschossen, erhängt. Kinder wurden vor den Augen ihrer Mütter erschlagen, Menschen erfroren, verhungerten, wurden Opfer medizinischer Versuche … Und die Täter? Es waren Menschen, ganz normale


Menschen: Familienväter, Ehemänner, Brüder, Schwestern …, in Friedenszeiten vielleicht Buchhalter, Handwerker, Ärzte …


Die deutsche Philosophin Hannah Arendt hat dieses Unfassbare, Nichtverstehbare mit dem Begriff der „Banalität des Bösen“ umschrieben. Jenes fabrikmäßige Morden sei nur durch eine „Ideologie der Sachlichkeit“ erklärbar, der jegliches Urteilsvermögen, jegliches lebendiges Denken abgesprochen werden müsse.


Nur, was befähigt Menschen dazu, derart enthemmt und menschenfeindlich handeln zu können? Warum sind Menschen so? Bemühen wir ausdrücklich jetzt nicht Adams und Evas Fehlverhalten im Paradies, weil angeblich ihr Missachten göttlicher Gebote das Böse und den Tod über die Menschheit brachte. Nein, das ist mir als Antwort doch – vorsichtig ausgedrückt – zu legendenhaft.


Aber sicherlich sind doch nicht alle Menschen böse, oder? Man weiß natürlich nie, wie sich auch vermeintlich gute Menschen in Ausnahmesituationen verhalten würden. Werden sie dann auch zu Bestien? Und, Sie, liebe Leserinnen und Leser? Würde das dann auch auf Sie zutreffen? Jeder möge in sich gehen! Höchstwahrscheinlich bleibt aber immer eine Restgefahr. Doch leider gibt es ganz sicher zu viele Menschen, die auch ohne diese Ausnahmesituationen „böse“ sind. Sei es nun, dass sie zielgerichtet verwerflich handeln, um Vorteile jedweder Art zu erzielen oder einfach nur Spaß daran haben, anderen Menschen irgendwie zu schaden. Ohne Frage verursacht doch beispielsweise Mobbing bei den Betroffenen geradezu traumatische Zustände und man kann sich häufig genug nur schwer gegen diese vernichtende psychische Gewalt anderer wehren. Was haben nur diese Mobber davon, außer vielleicht die persönliche Befriedigung, Macht über andere zu spüren. Einfach nur widerlich, böse! Warum gibt es so viele Menschen, denen böses Handeln scheinbar so ganz leichtfällt? Haben Sie kein Gewissen? Worin mag nur der Grund für dieses Böse liegen? Hat es womöglich sogar einen tieferen Sinn? Ich verstehe es einfach nicht. Oder sollte etwa doch der Teufel, Luzifer, Satan oder wie man auch immer diesen „Antichristen“ nennen mag, dahinterstecken? Dient das Böse gar als sinnstiftendes Lebenselixier für den Teufel höchstpersönlich?

OEBPS/Images/cover.jpg
J. HABERSANG

VOM SINN DES LEBENS UND DER ILLUSION DES TODES






OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/33_1.jpg





OEBPS/Images/2_1.jpg





